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Der Rhombus über und das Sechseck unterhalb des grossen Augitzwil- 
linges sind stark zersetzte Olivine. Links im Bilde ist der Durchschnitt 
einer kleinen concentrischschaligen Hyalithmandel aufgenommen. Die Grund- 
masse erscheint bei dieser schwachen Vergrösserung als eine grünlich- 
gelbe gewölkte Substanz, sie ist nur in der rechten Hälfte des Bildes an­
gezeigt, um nicht die Uebersicht der einzelnen Gemengtheile zu erschweren. 
Bei einer stärkeren, etwa 600maligen Vergrösserung (Fig. 2) löst sich 
die Grundmasse in winzige Feldspath- und Augitmikrolite auf, die von 
zahlreichen Magnetitkörnchen untermengt, in einer vollkommen pelluciden 

Glasmasse liegen.
Die Structur der Augitkrystalle wird durch Fig. 3. veranschaulicht. 

Per schalenförmig gebildete Krystall ist von zahllosen Mikroliten nach 
allen Richtungen durchsetzt. Ziemlich grosse Glasporen und Magneteisen­
körper folgen meist den Schalenumrissen. Stellenweise erblickt man kleine 
hexagonale Durchschnitte von Augit-Kry Stallchen.

Literatur - Berichte.

Physik. * Die Frage, ob die Mondstrahlen eine Wärmewirkung aus­
üben, ist in neuerer Zeit Gegenstand wiederholter Verhandlungen und ge­
schichtlicher Erörterungen gewesen, welche letztere Z a n t e d e s c h i  dahin 
ergänzte, dass nicht M e l l o n i ,  sondern G. M o n t a n a r i  (1685) der erste 
Entdecker der Mondswärme sei. Die neueste Bestätigung derselben liefern 
die gründlichen Untersuchungen (1869) von Lord R o s s e  und B a i l l e ,  
ersterer fand, dass sich die Mondwärmö zur Sonnenwärme wie 1 : 79000 verhalte 
und letzterer kam zu dem Resultate, dass der Vollmond im Sommer zu Paris 
eben so viel Wärme ausstrahle als eine schwarze Fläche von 100° C. in 
35 Meter Entfernung von der Thermosäule. (Poggendorff’s Annalen, 1870, 192).

Chemie. * Wie D u b r u n f a u t  (Compt. rend. LXIX, 1245.) mit Hilfe 
der Spectralanalyse nachweist, enthält nach den jetzt üblichen Methoden dar­
gestelltes Sauerstoff- und Wasserstoffgas, selbst wenn die grösste Sorgfalt 
bei deren Darstellung verwendet wird, geringe Mengen von Stickstoff bei- 
gemengt und es ist äusserst schwierig diese Gase frei von Stickstoff zu 
erhalten. Nach der Ansicht H o u z e a u ’s (Compt. rend. LXX, 39.) liegt 
der Grund dieser Thatsache darin, dass die atmosphärische Luft den Appa­
raten und Gefässen, in denen die Darstellung solcher Gase ausgefuhrt wird,
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hartnäckig anhaftet, und selbst durch noch so oft wiederholtes ausspülen 
eines dergleichen Gefässe3 mit einem jener Gase nicht vollständig ver. 
drängt werden kann. Für Entfernung dieses, den Wandungen der App^. 
rate, namentlich jenen der zur Gasleitung dienenden Glasröhren, anhaften» 
den Luftrestes empfiehlt H o u z e a u , dergleichen Röhren oder Apparate 
zum Glühen zu erhitzen, während das aufzusammelnde Gas durch dieselbea 
hindurchstreichen gelassen wird. Dieser Rückhalt an Stickstoff dürfte es auch 
erklären, warum Sauerstoff in Geisslerischen Röhren eine Phosphorescen? 
zeigt, obwohl wie M o r r e n  angibt, an völlig reinem Sauerstoff sich eine 
solche nicht beobachten lässt. Offenbar wird ein dem Sauerstoff beige- 
mengter Stickstoffantheil beim elektrisiren in Stickstoffoxyd verwandelt 
welchem letzteren die Eigenschaft zu phosphoresciren in hohem Grade zu, 
kommt. ^

* Ausser den bisher bekannten, im Opium aufgefundenen Alkaloiden, 
von denen als die wichtigsten das Morphium e i7H19N 0 3 , das Codein 
e i8H8(N e 3 , das Thebain e i9H21N 0 3, das Papaverin e a0H21NO3, das 
Narcotin € 22H23N 0 7 und das Narcein G23H29N 0o aufzuzählen wären, 
hat nun 0 . H e s s e  (Ann. der Chem. und Pharm. CLIII, 47) eine 
Reihe neuer organischer Basen im Opium aufgefunden. Es sind dies fol­
gende: Das Lanthopin G^H^NO*, das Laudanin G20H2sNO3 das Co- 
damin G19H23N 03 und das Mekonidin G2,H 23N 04. (G.)

Mineralogie. * Friedrich H e s s e  n b e r g ,  Mineralogische Notizen, 
Nr. 9, mit 5 Tafeln; 4°, 1870. — In dem vorliegenden Hefte erhielten wir 
die Fortsetzung der werthvollen krystallographischen Untersuchungen, mit 
denen sich der Verfasser seit einer Reihe von Jahren so erfolgreich 
beschäftigt, auch diesmals wieder durch meisterhaft ausgeführte Ab­
bildungen erläutert. Eine Reihe der wichtigsten Beiträge zur Kennt- 
niss der Krystallformen verschiedener Mineralarten finden wir, in anziehen­
der Behandlung, hier mitgetheilt; auf den Inhalt derselben näher einzu- 
gehen, gestattet wohl nicht der uns zur Verfügung stehende Raum; wir 
können kaum mehr als die Objecte der einzelnen Abschnitte im Folgenden 
andeuten. 1. C&l c i t  aus dem Melaphyr vom Lake superior und aus einem 
ähnlichen Gesteine von Agaete auf der Insel Gran Canaria, Krystalle mit
2 neuen Rhomboedern und 11 neuen Skalenoedern; die von H. als neu 
bezeichnete l6/3 P2 wurde früher schon von G. v. R a t h  *) beobachtet. 
Mit H. s Zugaben haben nun die am Calcit bekannten Formen, nach unseren

*) Pogg. Ann. 132. Bd. S. 521.
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Vormerkungen, bereits die ansehnliche Zahl von 179 erreicht, darunter 
48 Rhomboeder, 116 Skalenoeder, 9 Deuteropyramiden, 5 Prismen und 
daS basische Pinakoid. — 2. R e i s s i t ,  ein rhombisches, vermutlich neues 
zeoiithartiges Mineral aus Drusenräumen eines Trachytes von Santorin. —
3 W o l l a s t o n i t  aus Einschlüssen in der Lava des Stromes Aphroessa 
auf Neo Kaimeni in der Bucht von Santorin. Die gewöhnlich sphäroi- 
dischen Einschlüsse bestehen aus einem porösen bis grosslöcherigen Ge­
menge von Granat, Anhydrit, Wollastonit, Pyroxen UDd Anorthit in Kry­
stallen und in Körnern; in den Combinationen der sehr kleinen W.-Kry- 
Btällchen wurden 14 Formen beobachtet. Der bekannte W. von Cziklowa im 
Banat erwies 7 verschiedene Formen, darunter eine neue. — 4. Eine merkwür­
dige Vereinigung des A l b i t -  und P e r i k l i n -  Krystalltypus an einem Stücke 
vom St. Gotthard. — 5. S t r o n t i a n i t  von Clausthal, eine dem Aragonit ähn­
liche Combination und Zwillingsbildung, mit einem neuen Brachydoma Vap  °°* 
— 6. S p h e n aus dem Zillerthale. H., der die S.-Formen wiederholt zum 
Gegenstand seiner Studien gemacht, fand hier abermals eine neue F läche:
_(3/3P3) =  (T32), welche in die von uns für den S. entworfene sphärische
Projection *) in den Durchschnitt der Zonen (TlO. 101) ufld (112. 010) ein­
zutragen ist; die Zahl der am S. nachgewiesenen Gestalten ist somit auf 41 
gestiegen. — 7. C a l e d o n i t  aus Cumberland. —  8. E i s e n g l a n z  von Elba, 
Zwillinge nach R und nach a o R ,  ferner ein einfacher Krystall mit dem 
neuen 7/ ,aR. — 8. P y r i t  von Traversella mindern seltenen —  o c 0 6/5« 
S t r u e v e r  berichtet über diese Form in seiner umfangreichen, 54 Flächen­
arten nachweisenden Monographie der italienischen Pyrite, dass er sie nur an
2 von 5603 Krystallen gefunden habe. (z 0

Geognosie. * 0 . L e n z .  U e b e r  d a s  A u f t r e t e n  j u r a s i s c h e r  
G e b i l d e  i n B ö h m e n .  (Separatabdr. a. d. Zeitschr. f. d. ges. Naturw., 
Mai 1870.) — Zu den in Böhmen nicht beobachteten Formationen rech­
nete man bis vor wenigen Jahren auch die Juraformation, obgleich die­
selbe nahe der Grenze in Sachsen bei Hohnsteiu bereits lange bekannt 
gewesen war und man ganz ähnliche Lagerungsverhältnisse wie dort in 
der Fortsetzung des Hohnsteiner Granitzuges, an dessen Grenze gegen den 
Quadersandstein, auf böhmischem Gebiete ebenfalls schon nachgewiesen 
hatte. Erst im Jahre 1863 gelang es G e i u i t z ,  durch Auffindung

*) Sitzber. d. Wr. Ak. d.Wiss. 60. Bd., S. 815. -  Leider lässt die Ausführung 
dieser Projection im Druck manches zu wünschen übrig; so ist der Pol für 
(779) unrichtig angegeben, er fällt, wie (779) annähernd richtig zeigt, etwas 
ausserhalb des Zonenkreises (031 101.)
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von Versteinerungen, welche den von Hohnstein bekannten ähnlich 
waren, auch am Maschkenberge bei Neu-Daubitz das Vorhandensein 
jurasischer Gesteine an diesem Punkte in hohem Grade wahrscheinlich 
zu machen, und bald darauf wurden von demselben unzweifelhaft 
jurasische Formen unter einigen Petrefacten erkannt, die Dr. Hocke 
bei Khaa unweit Schönlinde gesammelt hatte. Durch den letzteren, 
sowie durch Dr. A. F r i t s c h ,  bei den Arbeiten der paläontologischen 
Section der böhmischen Landesdurchforschung, wurde seitdem, namentlich 
im Jahre 1865, eine grössere Anzahl von Versteinerungen an diesem Fund­
orte gesammelt und dadurch das jurasische Alter der Schichten immer 
unzweifelhafter festgestellt. Dies gab Herrn L e n z  Veranlassung sich 
mit den interessanten Funden etwas genauer zu beschäftigen und so ist 
es ihm im Herbst 1869 gelungen, drei Aufschlusspunkte unzweifelhaft ju­
rasischer Gesteine auf böhmischem Boden näher zu untersuchen; diesel­
ben sind 1. ein erst kurze Zeit bestehender Kalksteinbruch am Sternberg 
bei Zeidler, 2. die nicht mehr in Betrieb befindliche Grube bei Khaa am 
nordwestlichen Fusse des Maschkenberges, 3. der Steinbruch am Masch­
kenberge bei Neu-Daubitz. An allen diesen Punkten fallen wie bei Hohn­
stein die Schichten des Quadersandsteins in Folge von Verschiebung, unter 
mehr oder weniger steilen Winkeln unter den Granit, von dem sie durch 
die dazwischen befindlichen jurasischen Kalk-, Thon-, und Mergelschichten 
getrennt werden.

Der Raum erlaubt nicht auf die specielle Beschreibung der strati­
graphischen und paläontologischen Verhältnisse, wie der Verfasser sie an 
den genannten Localitäten beobachtet hat, hier näher einzugehen. Ver­
steinerungen haben nur die beiden zuerst erwähnten geliefert und zwar 
werden solche vom Sternberge bei Zeidler durch die vorliegende Arbeit 
zum ersten Male bekannt; freilich ist die Zahl der aufgefundenen Arten 
(sechs) weit geringer, als bei Khaa, wo Herr L e n z  zwar nur 7 Arten 
auffand, nach G e i n i t z ’s Bestimmungen aber 26 verschiedene Arten schon 
früher gesammelt wurden.

Nach diesen Petrefacten Bestimmungen und den eigenen stratigra« 
phiachen Beobachtungen glaubt der Verfasser sich zu der Annahme berech­
tigt, dass der sächsisch böhmische Jura in seiner Gesammtheit drei we­
sentlich verschiedene Glieder umfasse, von denen das unterste (weicher 
dunkler Kalk mit Bel. giganteus, canaliculatus, Avicula Münsteri, Lima gib- 
bosa bei Khaa) dem braunen Jura, die beiden oberen aber (Kalkstein mit 
Amm. biplex, polyplocus, sowie mit Rhynchonella lacunosa von Khaa und 
Sternberg und jüngerer dunkler Kalk mit Scyphia radiciformis von Herms-
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dorf) bereits dem weissen Jura angehören sollen. Eine grosse Analogie 
findet er in diesen Aufschlüssen mit dem Verhalten des westpolnischen 
Jura auf seinem Nordabhange, aus welchem die Profile von Sanca und Cien- 
oWice b e sc h r ie b e n  und mit den böhmischen verglichen werden. 

g Als weitere allgemeinere Resultate seiner Arbeit stellt der Verfasser 
80 Schlüsse noch folgende Sätze hin: In einer fortlaufenden Zone von 
Oberau bei Meissen über Sternberg, Khaa, Neu-Daubitz bis südlich von 
Zittau, vielleicht sogar bis Glatz überlagert der Granit den jüngeren 
Quadersandstein. Diese Lagerung ist durch Hebung des Granits in schon 
festem Zustande nach erfolgter Ablagerung der Jura- und Kreideschichten 
bervorgebracht. Vor der Erhebung des Granits waren die jurasischen 
Schichten überall von cretaceischem Quadersandstein bedeckt und bildeten 
nirgends das Ausgehende; vielmehr wurden dieselben gleichzeitig mit dem 
Granit aus ihrer ursprünglichen Lage an einigen Punkten unter dem 
Q uadersandstein  hervorgetrieben, so dass sie jetzt das Hangende des 
Q uadersandsteins und das Liegende des Granites bilden. (Schl.)

Botanik. * Paul K u m m e r ,  Das Leben der Pflanze 1870. Eine 
übersichtliche Darstellung der ganzen Lebensthätigkeit im Pflanzenreiche, 
in welcher der Verfasser in anregender und belehrender W eise die in 
neuester Zeit auf diesem Gebiete der Botanik gewonnenen Resultate be­
leuchtet. Ausgehend von den Lebensbedingungen der Gewächse ist es zunächst 
die Blattoberhaut, deren Spaltöffnungen (Stomata) bisher als Athmungs- 
organe angesehen wurden, um der Pflanze die gasige Nahrung aus der Atmo­
sphäre zuzuführen, die sich jedoch bei näherer Untersuchung zunächst nur 
als ein Exhalationsapparat für die durch die Wurzel aufgenommene Feuch­
tigkeit kennzeichnen. Zu dieser Annahme wurde man durch eine Entdeckung 
in der Physik veranlasst, nämlich durch G r a h a m ’s Versuche über das Ver­
halten der Gase gegen nicht poröse Membrane, besonders gegen dünne 
Kautschukplättchen. G r a h a m fand, dass diese für die Gase leicht durch­
dringlich seien, und zwar für die verschiedenen Gase der Atmosphäre m 
äusserst verschiedenem Grade, jedoch für Wasserstoff und Kohlensäure am 
empfänglichsten. Dieses Verhalten der Gase auf Kautschuk wandte nun 
der Franzose B a r t h  e l e m y  auf die Blattoberhaut an, die über ihrem 
mosaikartigen Baue von porösen Zellen noch ein äusserst zartes Ober­
häutchen (baticula) besitzt, das als eine äussere A usschw itzungsm asse die 
chemische Zusammensetzung des Kautschuk mit etwas mehr Sauersto 
zeigt und bei der Pflanze die Gasabsorption aus der Luft wuhrscheinlic 

vermittelt.
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B a r t h ć l e m y  befestigte zu diesem Behufe ein unversehrtes Blatt 
hermetisch auf einem mit Wasser gefüllten Glascylinder, der unten mit 
einem Hahne versehen war. Liess er nun mittels des Hahnes etwas W asser  
unten abfliessen, so entstand unter dem Blatte ein luftleerer Raum, der 
sich alsbald mit der durch das Blatt von aussen einströmenden Luft füllte. 
Die Luft wurde untersucht und sie ergab vorwiegend Kohlensäure und 
Wasserstoff und zwar ganz in dem Mengenverhältniss, das G r a h a m  beim 
Kautschuk nachwies.

In welcher Beziehung trotzdem die Spaltöffnungen des Blattes zur 
Ernährung der Pflanze stehen, die sich besonders bei höher organisirten 
Gewächsen so zahlreich vorfinden, bliebe wohl noch dahingestellt.

Die von dem Oberhäutchen aufgenommene Kohlensäure wird unter 
dem Reize des Sonnenlichtes chemisch zersetzt. Nun ist, wie der Verfasser 
bemerkt, nach neueren Erfahrungen das ungetheilte Sonnenlicht nothwendig, 
damit die Gewächse grünen, gedeihen und reifen. Von den Wirkungen 
der verschiedenen Farben, aus denen der Lichtstrahl zusammengesetzt ist, 
auf die Pflanzen kann man sich am einfachsten dadurch überzeugen, wenn 
man letztere unter verschiedengefärbte Glasglocken bringt und sie somit 
isolirten Strahlenpartien aussetzt. Im grünen Lichte hören die Gewächse 
oft völlig auf zu vegetiren, daher unter dem Schatten der Bäume gewisse 
Pflanzen nicht gedeihen. Die rothen Strahlen als eigentliche Wärmestrahlen 
fördern fast ausschliesslich das Wachsthum; die blauen und violetten, die 
als chemische oder aktinische auch in der unorganischen Natur alle che­
mischen Vorgänge rasch vollziehen, erweisen sich für das pflanzliche Wachs­
thum fast wirkungslos, regen hingegen das Keimen derselben an , daher 
sie auch zur Frühlingszeit vorherrschen, geben übrigens auch den Stengel- 
theilen ihre Richtung und spannen die Blattflächen. Sie nehmen gegen 
den Sommer und Herbst ab, während die sogenannten leuchtenden, die den 
rothen zur Seite liegen, sich in dieser Jahreszeit mehren und das eigent­
liche blühen und die Fruchtentwicklung der Pflanze bewirken.

Die Pflanze bedarf aber auch eines unablässigen einströmens von 
Feuchtigkeit, die mit aus der Erde aufgelösten Stoffen geschwängert ist, 
und die Aufnahme dieser Nahrung wird durch die Wurzel vermittelt. Es 
entsteht nun die Frage: „Kann eine Pflanze, die nach ihrer Organisation 
Wurzeln besitzt, den in der Luft verbreiteten Wasserdampf, wenn er auch 
noch so reichlich vorhanden ist, mit den Blättern aufnehmen?“

Bezüglich dieser Frage hat, wie der Verfasser berichtet, D u c h a r t  re 
directe Versuche angestellt. In Südamerika hängt man nämlich manche Bro«
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^ “ ■ - - „ i E  r s

„acbsen und blühen. D u c  TreibiauBC auf, von  denen
|aodsia a i a n t l ^  in e i« ^  M t  w d e  aUe ,
aas eine n iem als befeucht e t .  ^  in m s a e r  getaucht.

Tage b lo s  an eine erstere E xem plar etw a den v ierten  T h e il
„ ,ch  ein igen M onaten h ^  ^  noch  zllge.

>ei° eS G et  t n Tneten  e r n - h  d ie  B lätter  durch d e ,  « d a m p f  der
nommen. Es könnt ^  ^  reichUcher Menge vor-

U B nicht aa8 Wasser nur im flüssigen Zu-

S I  ^  »der Kegen auf, und zwar vorzüglich durch die Basis 

aes Stengeis r e ^ ^ r c h  d,e W j r t  ^  der Individ„en

nna a a ^ e n ,  so wie auch die Ve.üngung d u r c « n g

■ *  B“ l f  w eleh eT V e Übertragung des Blütenstaubes bei zwei, 

: : “ w,ehsen s e n d e t .  D »

dieser B ezieh un g d ie  In secten , ie  ^  ^  w eiblichen B lüten

haarigen L eib e  den ®‘utens^  a" B eftuchtaD g einhäusiger G ew ächse

r r r  r i o —  B lüten e r w e ise n  s ic h

ich. D enn  nach gem achten Staube
Jas, d ie  Befruchtung überhaupt je d e  B  um e mt ih g ^  ^

g. r k e in e n , oder nur einen kümmerhehenE r f o lg h a t ^

Kegel ein e  wechselseitige Bestäubung e in «  tt A  von Bestäu-

sammlung zu Innsbruck 1869/ - ' 7  ^ e n  B Wte dann m it denen einer  
t a g e n ,  d ie  er erst m it den P o llen  derse lb en  B I M e .t o  ^  ^  ^

ändern B lüte d e r se lb e n  P flanze un  en erw ies s ic h
« „ e s  än d ern  In d iv id u u m s v o r g e n o m m e n  hat t o  e r r t - F a  ^  ^  ^

die S a m e n b ild u n g  a ls  die gerin gste , im  zw ei en ^  6 . 9 : 2 4 . A ndere  

die reich lich ste . E s  ze ig te  sic  as R e s u lta te n  g e -
Porseher so llen  b e i ähnlichen V ersuchen  zu denselbe

kom m en se in . V n r ir tM e  d e r  B e stä u b u n g  b e i  d e n
E ig e n t ü m l ic h  g e s ta lte n  s ic h  i g  ^  A chse b is  ü b e r

W asserpflanzen. E in ige  treiben  zu der Sonne der Blütenstaub
den W a ssersp ieg e l hervor, wo^ unter wurzeln und sieh  auch

sich ausstreut; andere, die infterfüllten festgeschlossenen
da b e fru ch ten , «ragen  ih r e  B lü te n  « . e i n e r  l u f  r M t o

Blattfalte, wodurch in einem luftigen Räume
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auf d ie  F ruchtnarbe übertragen kann. G egenstand der vo llsten  Bewand 
rung sind B lüten getrennten G esch lech tes , w ie die in den südlichen a' 
w assern E uropas auf dem Grunde wurzelnde „ V alisn er ia“. D er spiralig ei!] 

g e zo g e n e  lange Schaft ihrer w eiblichen B lüte schnellt zur B lütezeit h' 
zur W asseroberfläche empor,- hingegen die auf kurzen S tie lch en  sitzende! 

m ännlichen B lütenknäuel lö sen  sich von denselben  ab, ste ig en  zur Ober 

flache auf und schw im m en, ihren Blütenstaub a u sstreu en d , zw ischen den 
w eiblichen Blum en um her, die sie  befruchten.

B ei jenen  G ew ächsen, wo der Befruchtungsvorgang erschw ert ist und 

daher nur se lten  eine Sam enbildung eintritt, findet in der R eg el die Ver. 

m ehrung durch ein e reich lichere B ildung von W u rzelsp rossen  statt, wie 

le ses  nam entlich bei den O rchideen m it einem  w achsartigen compacten 

B lutenstau b , desg leichen  b e i den A risto loch ien  und besonders bei vielen 

flanzen m it getrennten  G esch lechtern der F a ll ist. D ie  ungeschlechtlichen  

P appeln  erzeugen einen so starken W u rzela u ssch la g , dass m eist das ganze 

benachbarte F e ld  von P appeltrieben  bedeckt ist. W enn man überhaupt 

bei irgend  e in er Pflanze die Sam enbildung unterdrückt, wird man stets 
e in e  um so reich ere Sprossung beobachten.

D as le tz te  C ap itel endlich , „d ie  k lim atische Bew ahrung der Pflanzen ■ 

erörtert das V erhalten  derselb en  während des W in te r s , w ie durch innere 

Concentrirung der flüssigen Stoffe in den perennirenden T heilen  der Ge- 

w achse, im  Stam m , m  den K nospen und der W urzel d iese lb en  für d ie  rauhere 

J a h resze it vorb ereite t w erden. N am entlich  sind es die immergrünen 

G ew äch se un serer und der südlichen  G egen d en , d ie  der V erfasser  einer 

näheren B etrachtung un terzieht und zu dem R esu lta te  g e la n g t , dass die 

is  e n g e n  U ntersuchungen noch im m er n ich t vo llstän d ig  aufzuklären ver­

m ö g en , w as e igentlich  d ie  im m ergrüne Pflanze befäh ig t, den W inter mit 

ihren i L aubschm ucke zu überdauern. Ja  es s te llt  sich  sogar heraus, 

dass die n iedrige T em peratur es allein  nicht i s t ,  w elch e d ie  einzelnen  

Baum arten ihrer B lä tter  beraubt und südliche G ew ächse in unseren Ge­

genden erfrieren m acht. A uch im Süden ist  der F ro st k eine Seltenheit, 
und die Orange erträgt ihn daselbst.

N icht die K alte an und für s ich , sondern der rasche W ech se l der

T em peratur vern ichtet sp ec ie ll d ie  m eisten  P flanzen des Südens bei uns

dadurch, dass er  sie  inm itten ihrer V egetation  üb errascht, d ie  bei ihnen 

nicht w ie  bei unseren G ew ächsen zur Z eit d es E in tr ittes der K älte ab- 

gesch lossen  ist. E ine a llm älige V erkürzung der V eg eta tion sze it wäre so­

m it das e in zige M ittel, südliche Pflanzen bei uns zu acclim atisiren. D ieses
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widerstrebt allerdings dem Charakter der Pflanze, daher wir wenige der­
artig gelungene Versuche nachweisen können. Wenn aber unsere Nadel­
hölzer, die schon den heissesten Zeiten der Vorwelt angehörten, allmälig 
sich an unser Klima gewöhnt haben und nicht einmal ihre Nadeln im 
Winter abwerfen, während die Palmen, wie vorweltlich, bei uns jetzt 
nicht mehr existiren können, so ist das eine geheimnissvolle That- 
sache, worüber die Wissenschaft keinen genügenden Aufschluss zu geben
vermag.

Die Pflanzenwelt der einzelnen Zonen fragt weniger nach einem 
heissen Sommer und milden Winter, als vielmehr nach einer bestimmten 
mittleren Sommerwärme, um gedeihen zu können. Darum reift in  
England trotz des milden Winters keine Traube, obwohl daselbst 
Sträuche und Bäume Italiens überwintern. Auch sind die Pflanzen in den 
einzelnen Regionen an gewisse Oertlichkeiten gewiesen, um sich daselbst 
za entwickeln. Vor allem ist es die chemische Zusammensetzung des Bo­
dens, nach welcher selbst der Landmann Kalkpflanzen (Hülsenfrüchte), 
Kieselpflanzen (Gräser, Getreide) und Kalipflanzen (Rübien) unterscheidet 
und den Phosphorgehalt des Bodens berücksichtigt. Doch ist der Enthu­
siasmus, rnit dem man, besonders durch L i e b i g  angeregt, seit Deeennien 
die chemische Feinfühligkeit bei Pflanzen bewundert, durch genauere Unter­
suchungen, besonders von G. H o f f m a n n ,  der den Boden der ver­
schiedensten Pflanzen prüfte, allerdings ziemlich herabgedrückt worden. 
Derselbe kommt zu dem Resultate, dass z. B. Kalkpflanzen im 
chemischen Sinne gar nicht existiren. Und in der That kommen solche 
da auch prächtig vor, wo kaum messbare Spuren von Kalk sich finden. 
Dass das kalken des Culturbodens (Gypsdüngung) einen Nutzen für die 
Pflanzen bringt, kann in hundert ändern Nebenumständen begründet sein; ja 
trotz der besten Kalkdüngung hat bei landwirtschaftlichen Versuchen die 
Cultur der Esparsette nicht gelingen wollen. (W.)

M i s c e l l e n .
* Der bekannte Droguist J o b s t  hat in Würtemberg Culturversuche 

mit Papaver somniferum behufs der Gewinnung vom Opium angestellt und 
interessanterWeise ein Opium geerntet, das einen Gehalt von 13 Procenten 
an Morphin zeigt. Das so erhaltene einheimische Opium übertrifft also
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